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Berufsbildungsforschung unter dem Anspruch
des Bildungsprinzips
— Berufspädagogische Aspekte unter besonderer Berücksichtigung der
Regionalforschung —
Günter Kutscha
Von Berufsbildungsforschung im Sinne einer „sich selbst tragenden Entwicklung" kann erst
seit Ende der sechziger Jahre die Rede sein. Wirksame Impulse dazu gingen von der Ein-
richtung des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung der Bundesanstalt für Arbeit
und des Bundesinstituts für Berufsbildungsforschung aus. Zwischen deren Forschungspro-
grammen und der berufs- und wirtschaftspädagogischen Hochschulforschung gab es zu-
nächst kaum Berührungspunkte, nicht zuletzt wegen der unterschiedlichen Ausrichtung auf
den Bereich der betrieblichen Berufsbildung einerseits und des Unterrichts an beruflichen
Schulen andererseits. Erst seit wenigen Jahren zeichnet sich eine „Konvergenz" der For-
schungsorientierungen ab. Sie wird durch die Denkschrift der DFG-Senatskommission für
Berufsbildungsforschung unterstrichen. Der vorliegende Beitrag geht aus bildungstheoreti-
scher Sicht auf diese Entwicklungen ein, weist auf Konsequenzen für Forschungskooperation
und -organisation hin und diskutiert bildungspolitische Implikationen einer am Bildungsbe-
griff orientierten Berufsbildungsforschung. Sie betreffen nach Auffassung des Verfassers
zentral das Problem der Ungleichheit von Bildungschancen. Dazu werden ausgewählte Da-
ten aus dem Bereich der neueren Regionalforschung vorgetragen und kommentiert. Der
Rückblick beschränkt sich auf Entwicklungen in der bisherigen Bundesrepublik Deutsch-
land; perspektivisch sind jedoch Probleme der Berufsbildungsforschung im vereinigten
Deutschland angesprochen.
Günter Kutscha, Dr. phil.
Professor der Berufspädagogik /Berufsbildungs-






bereich und in der Bundesrepu-
blik Deutschland bis heute zu gro-




defizit zwischen diesen Einrichtun-
gen und den Universitäten/ Hoch-
schulen hat vielfältige Ursachen,
hochschulseitig wären insbesonde-
re zu nennen: extreme Ressour-
cenknappheit, zugleich Zersplitte-
rung vorhandener Kapazitäten auf
relativ viele Institute und Diszipli-
nen, zwischen denen auf dem Ge-
biet der Berufsbildungsforschung
kaum wechselseitige Kontakte und
so gut wie keine arbeitsteilig orga-
nisierten Kooperationsbeziehungen
bestehen. Dort, wo die Berufsbil-
dungsforschung historisch und sy-
stematisch am ehesten vermutet
werden könnte, nämlich in der
Berufs- und Wirtschaftspädagogik,
waren in der Vergangenheit beson-
ders gravierende Engpässe in der
Forschungsentwicklung zu ver-
zeichnen. Sie hängen einerseits mit




andererseits aber auch mit traditio-
nell bedingten Defiziten im Bereich
empirischer Forschung. Unter die-
sen Bedingungen bot sich an den
Universitäten lediglich die Mög-
lichkeit zu einer punktuell anset-
zenden und thematisch eng be-
grenzten Berufsbildungsforschung.
Perspektiven für einen forcierten
Ausbau der Berufsbildungsfor-
schung an den Hochschulen in
Deutschland zeigt die unlängst ver-
öffentlichte Denkschrift der DFG-
Senatskommission für Bildungsfor-
schung auf (vgl. Deutsche For-
schungsgemeinschaft 1990). Bei ih-
ren Konsequenzen für die Berufs-
bildungsforschung setzte die Se-
natskommission die Hauptakzente
auf die Untersuchung berufsrele-
vanter Bildungsprozesse im Kontext
von Veränderungen technischer,
ökonomischer und gesellschaft-
licher Anforderungen und Bedin-
gungen. Die maßgebliche Leitlinie
soll sein: „Berufsbildungsforschung
steht unter dem Anspruch des Bil-
dungsprinzips" (Deutsche For-
schungsgemeinschaft 1990, S. 63;
Hervorhebung vom Verfasser).
Bildung und Beruf
Sucht man in der noch jungen Ge-
schichte der Berufsbildungsfor-
schung nach Anknüpfungspunkten
für die theoretische Grundlegung
einer am Bildungsprinzip orientier-
ten und in ihren Methoden empi-
risch ausgerichteten Wissenschafts-
position, ist man auf das von Blan-
kertz, Claessens und Edding er-
stellte Gutachten über die Frage
„Ein zentrales Forschungsinstitut
für Berufsbildung?" (1966) verwie-
sen. Es gehört zu den Pionierarbei-
ten der Berufsbildungsforschung
und zu den geistigen Wegberei-




zusammengesetzt. Bei der Lektüre
des Gutachtens ist zwar leicht zu
erkennen, daß (pädagogische) Bil-
dungstheorie (Blankertz), Bildungs-
soziologie (Claessens) und Bildungs-
ökonomie (Edding) konzeptionell
noch wenig aufeinander bezogen
sind. Aber das erstaunt nicht; denn
zum Zeitpunkt der Erstellung des
Gutachtens gab es mit interdiszipli-
närer Kooperation kaum prakti-
sche Erfahrungen. Es ist der Weit-
sicht der Verfasser zu verdanken,
wenn sie durch ihre Arbeit den ge-
meinsamen Standpunkt zur Gel-
tung brachten, daß Berufsbil-
dungsforschung nicht zureichend
aus der Perspektive nur einer ein-
zelnen Disziplin betrachtet und be-
trieben werden könne.
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Von einem Bildungstheoretiker und
Inhaber eines berufs- und wirt-
schaftspädagogischen Lehrstuhls
war eine solche Position zu jener
Zeit eigentlich nicht zu erwarten
gewesen. Bildungstheorie stand in
der Tradition der geisteswissen-
schaftlich-hermeneutischen Päd-
agogik, einer Richtung, die sich
vom Ansatz her zwar auf die soge-
nannte Erziehungswirklichkeit ver-
pflichtet sah, aber diese nicht mit
den Methoden der empirischen
Sozialforschung untersuchte, son-
dern vorzugsweise über die Ausle-
gung von Textdokumenten als Arte-
fakten pädagogischer Praxis im
Kontext historisch-gesellschaftli-
cher Verhältnisse zu verstehen ver-
suchte (vgl. Dahmer/Klafki 1968).
Nicht zuletzt der Mangel an empiri-
scher Überprüfbarkeit und Kon-
trolle pädagogischer Aussagen
hatte dazu geführt, den Bildungs-
begriff zu idealisieren. Aber noch
ein anderer Grund war dafür aus-
schlaggebend. Seit Humboldts Zei-
ten prägte die Entgegensetzung
von Bildung und Beruf das Selbst-
verständnis der Bildungstheorie.
Dem entsprach einerseits der Rea-
litätsverlust und der damit korre-
spondierende Dünkel der höheren
allgemeinen Bildung, den auch die
Vertreter der Curriculumrevision
beklagten (vgl. Robinsohn 1967),
andererseits die Verengung der
traditionellen Berufslehre, bedingt
dadurch, daß die ökonomische
und technische Tätigkeit des Men-
schen durch die Trennung, die an-
geblich dem Prinzip der Bildung
zufolge notwendig sein sollte, lange
Zeit der kritischen Reflexion entzo-
gen war.
Auf Widersprüchlichkeiten dieser
Art hatte Blankertz bereits in seiner
Habilitationsschrift über „Berufs-
bildung und Utilitarismus" (1963)
aufmerksam gemacht. Die Quintes-
senz dieser Studie bestand in dem
Nachweis, daß ein Gegensatz zwi-
schen Bildung und Beruf nicht sy-
stematisch zu begründen, ja nicht
einmal aus der neuhumanistischen
Position herzuleiten sei. Der neuhu-
manistische Standpunkt sei zu ver-
stehen als Reaktion auf die maß-
lose Übersteigerung des Nützlich-
keitsdenkens bei den utilitaristisch
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orientierten Pädagogen des 18. Jahr-
hunderts, gleichsam als Kampfan-
sage aus Sorge um den Verbleib
des Menschen und dessen Indivi-
dualität unter den Zumutungen ge-
sellschaftlicher Brauchbarkeit. Mit
dem Bildungsbegriff wurde — die-
ser Interpretation zufolge — mithin
ein pädagogischer Maßstab zur
Geltung gebracht, der auf die Ent-
faltung und Vervollkommnung des
Subjekts bezogen ist. Für Blankertz
gab es deshalb keinen Grund, Be-
rufserziehung vom Bildungsprinzip
auszuschließen. Anknüpfend an
diese Überlegungen und unter Be-
zugnahme auf die gegenwärtige
Diskussion, halte ich folgende
Aspekte des Bildungsprinzips für
bedeutsam:
— Bildung als Erziehung zur Mün-
digkeit ist auf die Subjektivität
des Menschen, d.h. auf dessen
Identität als Handlungssubjekt,
bezogen. Damit korrespondiert
in einem theoretisch und prak-
tisch anspruchsvollerem Sinne
das Prinzip der Handlungs-
orientierung als pädagogisch
adäquater Modus der Aneig-
nung und Verwertung von Lern-
inhalten.
— Bildung vollzieht sich immer am
besonderen Gegenstand, ob
aus dem Bereich beruflicher
oder außerberuflicher Lebens-
situationen ist dabei unerheb-
lich. Wesentlich ist die Frage
nach den allgemeinen Lernzie-
len. Sie vertreten gegenüber
den fachspezifischen Lernzielen
eine pädagogische Funktion
und sind unter den Bedingun-
gen der technischen Zivilisation
bestimmt durch die Momente
der Wissenschaftsorientierung
und Kritik. Diese didaktischen
Intentionen stehen nicht im Wi-
derspruch zu dem Prinzip der
Handlungsorientierung, son-
dern präzisieren es unter dem
pädagogischen Anspruch, alle
Inhalte der fachlichen Lernziele
mit Voraussetzungen, Implikatio-
nen und Konsequenzen so in
Lernprozesse umzusetzen, daß
dem Lernenden die Möglichkeit
des selbständigen Urteils und
kritischen Einspruchs offen-
bleibt. Damit sind Fragen ange-
sprochen, die auch unter dem
Begriff der sogenannten Schlüs-
selqualifikationen diskutiert
werden. Allerdings bleibt zu be-
achten, daß die Differenz zwi-
schen Bildungs- und Qualifika-
tionsbegriff nicht bloß nominel-
ler Art ist, sondern auf Unter-
schiede bei der Konzeptualisie-
rung des Verhältnisses von sub-
jektiver Entwicklung und gesell-
schaftlichen Anforderungen
verweist (vgl. Kade 1983).
— Nicht Auslese, sondern Entfal-
tung der subjektiven Handlungs-
potentiale und Ausgleich un-
gleicher Entwicklungschancen
sind die Leitperspektiven des
Bildungsprinzips. Es gilt in de-
mokratisch verfaßten Gesell-
schaftssystemen für das gesam-
te Bildungswesen und ist unter
dem Gesichtspunkt der öffentli-
chen Verantwortung für die Bil-
dung der nachwachsenden Ge-
nerationen nicht teilbar. So unter-
schiedlich die Bildungsinhalte
der allgemeinen und berufli-
chen Bildungsgänge in staatli-
cher oder privater Trägerschaft
auch sein mögen, das Unter-
scheidungsmerkmal zwischen
ihnen kann — bildungstheore-
tisch stringent argumentiert —
nicht darin bestehen, daß die Ju-
gendlichen in den allgemeinen
Bildungsgängen des staatlichen
Schulwesens, zum Beispiel des
Gymnasiums, zu mündigen
Handlungssubjekten befähigt
und die Auszubildenden im dua-
len System einem verfrühten
Auslese- und Anpassungspro-
zeß unterworfen sind. Kurzum:
Das Bildungsprinzip ist untrenn-




Was folgt daraus für die Berufsbil-
dungsforschung? Zunächst ist zu
konstatieren, daß sich aus dem Bil-
dungsbegriff keine unmittelbaren
Handlungsanweisungen deduzie-
ren lassen, weder für die For-
schung noch für die Praxis. Kon-
zepte von der Art des Bildungsbe-
griffs haben eine diskursanleiten-
de und regulative Funktion — dar-
in liegt ihre Bedeutung. Ebensowe-
nig wie die Rechtswissenschaft auf
die Kategorie der Gerechtigkeit
oder die Wirtschaftswissenschaf-
ten auf das Prinzip ökonomisch ra-
tionalen Handelns als Abgren-
zungs- und Leitkriterium zu ver-
zichten vermögen, ohne die innere
Substanz der jeweiligen Disziplin in
Frage zu stellen, kann die Berufs-
bildungsforschung — als Bildungs-
wissenschaft — ohne Gefahr für
die wissenschaftliche Integrität auf
Dauer der forschungsanleitenden
und -begleitenden Reflexion ihrer
Grundbegriffe „Bildung" und „Be-
ruf" entbehren. Es gehört zu den
großen Verdiensten von Blankertz,
die Überwindung der völlig unpro-
duktiven Abschottung bzw. Front-
stellung zwischen Bildungstheorie
und Bildungsforschung angebahnt
und in praktische Forschungspro-
jekte umgesetzt zu haben (vgl. Kut-
scha 1989). Daran anzuknüpfen und
unter Berücksichtigung des Er-
kenntnisfortschritts der vergange-
nen Jahre weiterzuarbeiten, wäre
m. E. eine lohnende und unerläß-
liche Aufgabe der Berufsbildungs-
forschung, auch und gerade unter





Die Zeichen dafür stehen gut. Um
es am Beispiel der Zusammenar-
beit zwischen dem Bundesinstitut
für Berufsbildung und der Berufs-
und Wirtschaftspädagogik an
Hochschulen zu erläutern: Seit eini-
gen Jahren sind Tendenzen zur
„Konvergenz" der Forschungs-
orientierungen zu beobachten. Auf
seiten der Berufs- und Wirtschafts-
pädagogik nimmt das Interesse an
Fragen der Berufsbildungsfor-
schung, die über den schulpäd-
agogischen Bereich hinaus die au-
ßerschulischen Lernfelder der be-
ruflichen Bildung betreffen, zu. So
widmete die Kommission Berufs-
und Wirtschaftspädagogik der
Deutschen Gesellschaft für Erzie-
hungswissenschaft dem Thema
Berufsbildungsforschung eine ei-
gene Fachtagung (1987). Das Er-
gebnis ist im „Positionspapier zur
Berufsbildungsforschung" doku-
mentiert. Darin heißt es u. a.: „Es
sollte alles daran gesetzt werden,
jene Aktivitäten zu verstärken, die
vom Bundesminister für Bildung
und Wissenschaft hinsichtlich ei-
ner Förderung der Berufsbildungs-
forschung im Rahmen der DFG mit
dem Ziel in Gang gesetzt wurden,
die Forschungsmöglichkeiten an
den Hochschulen zu verbessern
und diese zum wichtigen Part eines









tern des Bundesinstituts für Berufs-
bildung und der Kommission für
Berufs- und Wirtschaftspädagogik
zur Einrichtung eines „Berufsbil-
dungsforschungsnetzes" mit kon-
struktiven Verhandlungsresultaten
weit gediehen. Auf seiten der Be-
rufsbildungsforschung an den zen-
tralen Instituten, namentlich am
Bundesinstitut für Berufsbildung
und am Institut für Arbeitsmarkt-
und Berufsforschung der Bundes-
anstalt für Arbeit (IAB), gibt es eine
zunehmende Bereitschaft, sich mit
Aspekten der Berufsbildung zu be-




für diese konzeptionelle Öffnung
sind die vom Bundesinstitut für Be-
rufsbildung 1986 veröffentlichten
„Forschungsperspektiven" und da-
mit zusammenhängend das „Collo-
quium über Szenarien des Berufsbil-
dungssystems und Forschungsper-
spektiven des BIBB". Einen breiten
Raum, so hieß es im Tagungsbe-
richt zum Forschungsfeld „Entwick-
lung und Determinanten des Quali-
fikationsbedarfs und der Qualifika-
tionsverwertung", „nahmen die mit
der subjektiven Seite des Qualifi-
kationsvermögens verbundenen
und mit dem Begriff „berufliche
Handlungskompetenz" bezeichne-
ten Inhalte ein, die alle Teilnehmer
für besonders notwenig erachte-
ten" (Alex 1986). Wer die Zeitschrift
des Bundesinstituts für Berufsbil-
dung seit Beginn ihres Erscheinens
verfolgt, wird feststellen, daß mit
dem Subjektbezug und dem Be-
griff Handlungskompetenz eine
neue, betont berufspädagogische
Dimension eingeführt wird, die in




gleich mit anderer Schwerpunkt-
setzung, insbesondere auf den un-
terschiedlichen Gebieten des




sind auch an den mittelfristigen
Schwerpunktprogrammen des IAB,
zuletzt für den Zeitraum 1988 bis
1992, abzulesen (vgl. Institut für
Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung der Bundesanstalt für Ar-
beit 1988).
Es liegt auf der Hand, daß die zen-
tralen Forschungsinstitute sowohl
hinsichtlich der Regionalisierung
als auch der Subjektorientierung
von Berufsbildungsforschung
schnell an Grenzen ihrer For-
schungskapazitäten stoßen, ganz
abgesehen von Begrenzungen, die
aus den gesetzlich festgelegten
Aufgaben resultieren. Die arbeits-
teilige Kooperation zwischen zu-
meist kleinbetrieblich organisier-
ten Hochschuleinrichtungen mit ih-
ren vielfältigen Kontakten zum re-
gionalen Umfeld und den zentralen
Instituten mit einem relativ hohen
Organisiertheitsgrad auf dem Ge-
biet der Durchführung regional-
übergreifender Großforschungs-
projekte drängt sich geradezu auf.
Gemeint ist aber nicht, daß die Be-
rufsbildungsforschung an den Uni-
versitäten auf eine bloße Zuliefer-
funktion beschränkt bleibt. Damit
wäre für die Berufsbildungsfor-
schung in Deutschland auf längere




nicht die Unterscheidung zwischen
Grundlagenforschung und ange-
wandter Forschung sein — sie ist
ohnehin problematisch genug und
in der Forschungspraxis kaum
durchzuhalten. Entscheidend sind
die fallweise zu klärende Spezifität
der Fragestellungen, die infra-
strukturellen Voraussetzungen der
Forschung „vor Ort" und damit zu-
sammenhängend der insbesonde-
re an Universitäten noch immer
vernachlässigte Gesichtspunkt, daß
intermediäre Strukturen und Netz-
werke als Bedingungsrahmen für
Berufsbildungsforschung in Zukunft




Das alles hat weitreichende Konse-
quenzen für die Praxis von For-
schung, speziell an den berufs-
und wirtschaftspädagogischen Ein-
richtungen der Universitäten. Die
Beteiligung an wissenschaftlicher
Organisationsentwicklung, am Auf-
bau von Steuerungs- und Informa-
tionssystemen wird maßgeblich




Standort finden wird. So ist zum
Beispiel die Zusammenarbeit von
Berufsbildungsforschung und Re-
gionalentwicklung und innerhalb
dieses Geflechts zwischen univer-
sitären Einrichtungen und kommu-
nalen Instanzen, Kammern, Ar-
beitsverwaltung sowie den poli-
tisch beteiligten Gruppen wie Par-
teien, Organisationen der Arbeit-
geber und Gewerkschaften mehr
als nur eine beiläufige Kontaktpfle-
ge, sondern — forschungsimma-
nent — unverzichtbare Bedingung
dafür, auf die Öffentlichkeitsrele-
vanz von Forschung wie auch auf
die Bedingungen ihrer Durchführ-
barkeit und auf Forschungsanwen-
dung in praktischen Handlungsfel-
dern, in der Berufsbildungspla-
nung und wissenschaftlichen Poli-
tikberatung nachhaltig Einfluß zu
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nehmen. Als Beispiel dafür sei die
Entwicklung regionaler Berufsbil-
dungsinformationssysteme genannt,
ein Aufgabengebiet, mit dem sich
unser Fachgebiet Berufspädago-
gik /Berufsbildungsforschung an
der Universität — Gesamthoch-
schule — Duisburg seit mehreren
Jahren beschäftigt (vgl. Kutscha/
Stender 1986; Kutscha 1987; Sten-
der 1989). Die Bewältigung der da-
mit verbundenen Forschungsarbei-
ten läßt sich nur in permanenter
Zusammenarbeit mit allen „lokalen
Akteuren" realisieren, was unter
Praktikabilitätsaspekten zur Vor-
aussetzung hat, daß für die Koope-
ration geeignete Infrastrukturen
geschaffen werden. Verzicht dar-
auf bedeutet — wie die Mehrzahl
der Projekte zur Erstellung regio-
naler Berufsbildungsberichte zeigt






Kooperation und Konvergenz in der
Berufsbildungsforschung dürfen
und müssen nicht dazu führen,
Wissenschaft nach dem „Kon-
sens"-Prinzip des kleinsten ge-
meinsamen Nenners zu betreiben.
Der Bildungsbegriff verpflichtet
zur kritischen Forschung. Doch was
sind die Bezugspunkte dafür? Be-
rufsbildungsforschung unter dem
Anspruch des Bildungsprinzips —
so meine abschließende These —
kann nicht politisch abstinent sein,
ebensowenig wie es die angeblich
„reine" Wissenschaft ist. Bildungs-
theoretisch kommt dabei — wie be-
reits angedeutet — der Gleichheit
von Bildungschancen eine beson-
dere Bedeutung zu. Und um diese
ist es in der Berufsbildung — im
dualen System wie in der berufli-
chen Weiterbildung — nicht zum
besten bestellt.
Zu den wichtigsten Zielgrößen der
Berufsbildungspolitik und -pla-
nung gehören in bezug auf das
duale System:
- Sicherstellung der zur Anpas-
sung an die technischen, wirt-
schaftlichen und gesellschaftli-
chen Erfordernisse und deren
Entwicklung notwendige Ausbil-
dungsqualität,
— Gewährleistung eines quantita-
tiv ausreichenden Angebots an
beruflichen Ausbildungsplätzen
und
— Gleichheit der Chancen beim
Zugang zur und bei der Qualifi-
zierung während der Berufsaus-
bildung.
Im Rückblick auf die vergangenen
Jahrzehnte betrachtet, liegt die
Vermutung nahe, es handele sich
bei dieser Zielkomplexität um ein
„magisches Dreieck", d. h. nicht
alle Zielgrößen sind strukturell be-
dingt zugleich erreichbar. Die
Gründe hängen offenbar damit zu-
sammen, daß das duale System auf
miteinander konfligierenden Steue-
rungsprinzipien basiert: der markt-
orientierten Vertragsfreiheit bei
der Begründung von Ausbildungs-
verhältnissen, der staatlichen Zu-
ständigkeit für die unternehmens-
übergreifenden Normierungen
der Ausbildungsqualität und der
mittelbaren Staatsverwaltung
durch die „zuständigen Stellen",
speziell der Kammern. Daß das
duale System nicht alle Ziele maxi-
mal erreicht, ist kein grundsätzli-
cher Einwand gegen seine Zweck-
mäßigkeit, sofern bestimmte Opti-
malitätskriterien erfüllt sind. Dabei
geht es jedoch nicht ausschließlich
um Effizienz. Mit zunehmender Be-
deutung des dualen Systems er-
höht sich die öffentliche Verantwor-
tung, und mit ihr verschärft sich
das Problem der Legitimität. Je
wichtiger die Berufsausbildung für
die künftige Berufslaufbahn der Ju-
gendlichen ist und je mehr der spä-
tere Berufserfolg von einer guten
Berufsausbildung abhängt, desto
virulenter wird das Problem der
Ungleichheit von Bildungschan-
cen. Seit Mitte der 70er Jahre hat
es sich von den „Dirigierungsstel-
len" innerhalb des allgemeinen Bil-
dungssystems auf die Übergangs-
schwellen vom allgemeinen Schul-
wesen in das berufliche Ausbil-
dungssystem (Schwelle I) und von
dieser in das Beschäftigungssy-
stern (Schwelle II) verlagert (vgl.
Mertens/Parmentier 1983). Hier-
bei handelt es sich um ein ganzes
Bündel von Problemen, von denen
ich nur jene anspreche, die mir aus
Sicht der regionalen Berufsbil-
dungsforschung besonders wich-
tig erscheinen:
— Abweichend von den Modalitä-
ten und Regulierungsmechanis-
men bei den Übergängen in Bil-
dungsgänge des öffentlichen
Schulwesens werden die Ausbil-
dungsmöglichkeiten im dualen
System unmittelbar von den An-
forderungen und der Nachfrage
des Beschäftigungssystems be-
einflußt. Die Chancen des Zu-
gangs zu den Ausbildungsplät-
zen variieren mit der jeweiligen
regionalen Wirtschaftsstruktur
im Wohn- und Arbeitsbereich
der Ausbildungsplatzbewerber.
Selbst in Zeiten der Hochkon-
junktur und des Überschusses
an gemeldeten Ausbildungs-
plätzen insgesamt trifft man in
strukturschwachen Regionen
auf erhebliche Defizite an Aus-
bildungsmöglichkeiten. Unab-




zwischen den Bundesländern —
gemessen an der Standard-
abweichung der Angebot-Nach-
frage-Relation — seit Jahren ver-
größert.
— In den schlecht versorgten Re-
gionen kumulieren die auch
überregional beobachtbaren
Ungleichheiten der Zugangs-
chancen in bezug auf das Aus-
bildungssystem, speziell hin-
sichtlich solcher Ausbildungs-
berufe, die unter Gesichtspunk-
ten der beruflichen Karriere,
Tabelle 1: Herkunft und Verbleib Duisburger Schulabgänger (Input-Output-Matrix, insgesamt), 1984-1989
Quelle: Stadt Duisburg — Der Oberstadtdirektor (Hrsg.), Berufsbildungsberichte  1985-1990, Duisburg 1985-1990; Stender, J.: Ausbildungsversorgung in d
Problemregion Duisburg, Opladen 1989; eigene Erhebungen und Berechnungen.
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der Einkommenserwartungen,
Arbeitsbedingungen u, a. als
privilegiert gelten. Die Ergeb-




gen eine erstaunliche Stabilität
der Übergangsquoten, in denen
sich die selektiven Effekte an
der sogenannten Schwelle I, al-
so bei der Rekrutierung der
Auszubildenden für bestimmte
Ausbildungsberufe, verfestigt
haben (vgl. Stender 1989). Weit-
gehend unabhängig von den
drastisch gesunkenen Schulab-
gängerzahlen Mitte der 80er
Jahre wurden dieselben Schul-
abgängerklientele je nach schu-
lischer Herkunft, Geschlecht
und Staatsangehörigkeit in die-
selben Teilbereiche des Bil-
dungssystems selektiert. Bei der
Segmentierung des Ausbil-
dungsstellenmarkts handelt es
sich offenbar nicht um eine bloß
vorübergehende Erscheinung,
die sich durch den hohen Nach-
fragedruck der 80er Jahre er-




täten sind in benachteiligten Re-
gionen nicht nur stärker ausge-
prägt, sie erweisen sich auch
bei Entspannungstendenzen als
besonders resistent. Für ge-
nauere Analysen sind Strömungs-
matrizen erforderlich (vgl. Grie-
ger u. a. 1981), die es erlauben,
Übergangsstrukturen über meh-
rere Jahre hinweg zu erfassen
(vgl. Kutscha 1990). Aufgrund
der kontinuierlichen und konse-
quent übergangsorientierten
Analyse des regionalen Ausbil-
dungsmarkts in Duisburg liegen
für diesen Arbeitsamtsbezirk —
wohl einmalig in der Bundes-
republik — Übergangsmatrizen
für bereits sechs aufeinander
folgende Jahre vor (vgl. Tabelle
1). Die Übergangsquoten bele-
gen, daß von einer wirklichen
Entspannung der regionalen
Ausbildungsmarktsituation auch
unter den im Bundesdurch-
schnitt außerordentlich günsti-
gen Bedingungen kaum gespro-
chen werden kann. Insgesamt,
d. h. bezogen auf alle Duisburger
Schulabgänger, fiel die Quote
des Übergangs in das duale
System von 37,5% im Jahr 1987
auf 34,7 % ein Jahr später, und
sie blieb mit 36,7% auch 1989 —
dem Jahr der besten Ausbil-
dungsplatzbilanz seit Erschei-
nen im ersten Berufsbildungs-
bericht des Bundesministers für
Bildung und Wissenschaft —
noch unter dem Niveau von
1987. Besonders ungünstig ver-
lief die Entwicklung bei den Ab-
gängerinnen der Hauptschule.
Seit 1987 fiel deren Übergangs-
quote bezüglich des dualen Sy-
stems von 38,4 % auf 27,8 %, und
gleichsam spiegelbildlich dazu
stieg der Anteil der Hauptschul-
abgängerinnen in Bildungsgän-
ge für marktbenachteiligte Ju-
gendliche (Berufs-Vorbereitungs-
Jahr, berufsvorbereitende Maß-
nahmen u. ä.) von 38,4 % auf
47,0 % (Tabelle 2).
— Für diejenigen Jugendlichen,
die das Glück haben, eine Be-
rufsausbildung erfolgreich ab-
zuschließen, ist das Risiko, nach
Ausbildungsabschluß keine Be-
schäftigung zu finden, inzwischen
erheblich reduziert. Allerdings
sind auch bei dieser Gruppe an
der zweiten Schwelle des Über-
gangs vom Bildungs- in das Be-
schäftigungssystem gravierende
Selektionsprozesse festzustel-
len. Sie betreffen die zunehmen-
de Ungleichheit der Chancen-
realisierung in bezug auf eine
ausbildungsadäquate Beschäfti-
gung (für Nordrhein-Westfalen
Tabelle 2: Übergänge Duisburger Schulabgänger aus allgemeinbildenden Schulen (ohne Gesamtschule) in
das duale System und in Bildungsgänge mit überwiegend marktbenachteiligten Jugendlichen, sowie
Schulabgänger, die das Bildungssystem ohne Berufsausbildung verlassen haben, Duisburg 1984-1989
1. - Hen: siehe Tabelle 1.
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vgl. Winkel 1989) sowie der
Chancenunterschiede in der be-
ruflichen Weiterbildung und
der damit verbundenen Auf-
stiegsmöglichkeiten. Nach den
Ergebnissen unserer 1989er Be-
fragungen von mehr als 800 Aus-
bildungsabsolventen in 10 be-
sonders stark besetzten Ausbil-
dungsberufen des Arbeitsamts-
bezirks Duisburg erwarteten
43 % nur einen befristeten Ar-
beitsvertrag, bei den Industrie-
und Bürokaufleuten zwei Drittel
bzw. drei Viertel. Was die Wei-
terbildungsmotivation der Aus-
bildungsabsolventen angeht, so
erweist sich die Qualität der Be-
rufsausbildung als ein zentraler
Faktor. Absolventen, die die Gü-
te ihrer Ausbildung als relativ
ungünstig erfahren haben, sind
an einer Weiterbildung deutlich
seltener interessiert als Ausge-
bildete mit einer vergleichswei-
se positiven Einstellung zur ab-
geschlossenen Berufsausbil-
dung. Im Hinblick auf die Chan-
cenrealisierung im Beschäfti-
gungssystem drängt sich die Hy-
pothese auf, daß die schlecht
ausgebildeten Erwerbsperso-
nen auch diejenigen sind, bei
denen am wenigsten zu erwar-
ten ist, daß sie ihre Berufsaus-
sichten durch Weiterbildung po-
sitiv werden beeinflussen kön-
nen. Die Ergebnisse der in Duis-
burg durchgeführten repräsen-
tativen Bürgerbefragungen be-
legen, daß die von der Arbeits-
platzunsicherheit in der Montan-
region am ehesten Betroffenen
weit unterdurchschnittlich an
Weiterbildung teilnehmen (Stadt
Duisburg 1990). Sie bestätigen




Noll 1987). Vor dem Hintergrund
des schrumpfenden Arbeits-
markts für Einfach-Qualifizierte
im Montanbereich sind solche
Entwicklungen sowohl unter
dem Gesichtspunkt des notwen-
digen Strukturwandels als auch
im Hinblick auf die Wiederein-




und Gleichheit der Bildungs-
chancen — Prüfstein für die
Zukunft des dualen Systems
Man mag einwenden, daß diese
Daten ein falsches Licht auf das
duale System werfen, weil sie ein-
seitig auf eine besonders stark be-
lastete Problemregion bezogen
sind. Ein solches Argument wäre
zutreffend und irreführend zu-
gleich. Zutreffend im statistischen
Sinne, irreführend aus pädagogi-
scher Sicht deshalb, weil Bildung
immer auch die Entwicklung des
einzelnen meint. Die Effizienz des
dualen Systems steht weithin außer
Zweifel, seine pädagogische Legi-
timität erweist sich wesentlich an
der bohrenden Frage nach der
Gleichheit der Bildungschancen.
Daß dabei nicht bloß quantitative
Aspekte der Ausbildungsversor-
gung zur Diskussion stehen, wie es
die Problematik der regionalen Dis-
paritäten vordergründig nahele-
gen könnte, sondern die Qualität
der Berufserziehung schlechthin,
ist im Rückbezug auf den Bildungs-
begriff ausdrücklich hervorzuhe-
ben — ein Prüfstein für die Zukunft
des dualen Systems (vgl. Strat-
mann/Schlösser 1990). Und das gilt
nach der deutschen Vereinigung
und den dadurch verschärften Un-
gleichheiten mehr denn je!
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